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Übertragung von Meister zu Schüler 

In allen authentischen Religionen hat es immer die Übertragung der Lehre von 

Meister zu Schüler gegeben. Denn, wenn wir einen spirituellen Weg beschreiten 

wollen, brauchen wir einen weisen Führer. Dies ist ganz gewiss so und jemand, 

der denkt, dass er alles allein verwirklichen kann, irrt sich. Er wird nur in seiner ei-

genen Gedankenwelt und seinen begrenzten Erfahrungen steckenbleiben und 

selbst wenn er glaubt, dass er etwas verstanden hat, überhaupt nichts verste-

hen. Wenn man nur auf Bücherwissen aus ist, wird man statt nach einem leben-

den Meister nach mehr Büchern schauen, und auch wenn die Bücher von Ich-

aufgabe, Weisheit, Liebe, Selbstdisziplin und dergleichen reden, besteht doch 

die Gefahr, dass man sie auslegt, wie man will. Mit einem wahren Meister geht 

dies nicht. Er wird das Ich des Schülers angreifen und ihn aufwecken, indem er 

ihm bewusst macht, dass er seine wahre Natur vergessen hat und tief im Schlaf 

der Unwissenheit versunken ist. Der Meister öffnet dem Schüler die Augen für die 

dunklen, egoistischen Seiten seines Wesens und zeigt ihm, wie er an sich arbei-

ten muss, damit er eine tiefgreifende Wandlung zum Besseren vollziehen kann. 

Jemand, der seine eigene Unwissenheit nicht erkennt, wird niemals wissend 

werden. Der Meister macht dem Schüler seine Lage bewusst und bringt ihn so 

auf den Weg zu echter Verwirklichung.  

Wenn der Schüler von einem spirituellen Meister oder Freund angezogen wird, 

muss er ihn gründlich prüfen und darf ihm auf keinen Fall blind folgen. Ein indi-

scher Spruch sagt: "Trinke Wasser nur, nachdem du es gefiltert hast. Akzeptiere 

einen Lehrer nur, nachdem du ihn sehr genau kennengelernt hast." Das folgen-

de Zitat drückt es noch drastischer aus: „Den Lehrer nicht zu prüfen ist dem Trin-

ken von Gift vergleichbar. Den Schüler nicht zu prüfen ist dem Springen in den 

Abgrund vergleichbar.“ In buddhistischen Schriften heißt es, dass man sein Le-

ben vergeudet, wenn man einem falschen Meister blind folgt. Das Vertrauen in 

solch einen falschen Meister ist höchst gefährlich, so als würde man eine große 

Giftschlange, die unter einem Baum liegt, für den Schatten dieses Baumes hal-

ten - wenn man sich in diesen Schatten setzt, stirbt man. Nachdem man den 

Meister gründlich geprüft hat und sicher ist, dass man ihm vertrauen kann, muss 

man ihm bedingungslos folgen und von seinem Denken und Handeln lernen. 

Einen vollkommenen spirituellen Meister zu finden war schon in den alten Zeiten 

schwierig, und ist heute sicherlich nicht leichter. Doch ein verlässlicher spiritueller 

Freund, der möglichst folgende Kriterien erfüllt, ist bereits eine große Stütze und 

Hilfe auf dem Weg:  
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Er sollte einer authentischen Überlieferungslinie angehören und selber einem 

Meister gefolgt, sowie in der Meditations- und Gebetspraxis seiner Tradition ge-

übt sein und ihre wesentlichen Schriften gründlich studiert haben. 

Sein Geist sollte rein und aufrichtig sein und sein Herz voller Güte und Mitgefühl 

für alle fühlenden Wesen.  

Er sollte Heiterkeit, Begierdelosigkeit, Selbstbeherrschung und Gleichmut ange-

sichts von Lob und Tadel haben und sich in all seinem Denken und Tun auf das 

Wohl der anderen ausrichten und in nichts den eigenen Vorteil suchen. 

Solch einem Lehrer kann man ruhigen Herzens vertrauen. 

Auch der Meister muss den Schüler prüfen! Nicht jeder ist, obgleich er sucht, 

schon bereit und geeignet für den spirituellen Weg. Ein Schüler muss in aufrich-

tiger Weise die Wahrheit suchen und sollte nach gründlicher Prüfung imstande 

sein, unerschütterliches Vertrauen und tiefe Hingabe in den Lehrer und den von 

ihm übermittelten Weg zu entwickeln. Er sollte unermüdlich nach Herzensgüte 

und allumfassendem Mitgefühl streben und mit großer Sorgfalt die Lehren stu-

dieren und praktizieren. Sein Geist sollte gefestigt sein und sich von auftreten-

den Problemen und Zweifeln nicht beirren lassen. Er sollte großherzig und voller 

Freude anderen helfen, sowie alles negative Handeln meiden und gutes Han-

deln mehren. 

Wenn Lehrer und Schüler die oben beschriebenen Bedingungen annähernd 

erfüllen, kann eine echte, vertrauensvolle Zusammenarbeit entstehen. In dieser 

Zusammenarbeit wird der Schüler durch die Güte des Meisters gewiss verwan-

delt. 

Öser Bünker 
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Das unsichtbare Band, das Meister und Schüler verbindet, hat zwei 
Enden. Das Ende des Meisters heißt Mitgefühl, Liebe und Unterstüt-
zung. Das Ende des Schülers heißt Hingabe, Bemühen und Vertrau-
en. Diese Verbindung kann von beiden Seiten unterbrochen wer-
den. Fehlen dem Meister Mitgefühl, Geduld und Interesse am 
Wohlergehen des Schülers wird das Band von ihm durchtrennt. Ver-
liert der Schüler Vertrauen und Hingabe und entfernt sich vom Meis-
ter, so bricht er die Verbindung ab.  
Das zwischen Meister und Schüler geknüpfte Band ist wesentlich für 
den Fortschritt des Schülers. Der Meister stärkt es durch sein Mitge-
fühl und die Aufmerksamkeit, die er dem Schüler zukommen lässt, 
und der Schüler durch Hingabe und Vertrauen, die er dem Meister 
gegenüber entwickelt. 

Gendün Rinpoche 

Das kann selbst ein kleines Kind verstehen 

In China lebte ein Zenmeister, der von allen ‚Meister Vogelnest‘ genannt wurde, 

weil er immer in einer großen Kiefer saß und dort meditierte. Eines Tages erhielt 

er Besuch von einem berühmten Dichter. Als dieser den Meister im Baum sitzen 

sah, sagte er zu ihm: „Meister, gebt Acht. Was Ihr tut, ist recht gefährlich. Wie 

leicht könntet Ihr herunterfallen!“ 

Der Meister lächelte: „Sorgt Euch nicht um mich. Ich sitze hier und meditiere und 

mein Geist wird von keiner Erwartung oder Befürchtung getrübt. Ich fühle mich 

ruhig und frei. Euer Geist jedoch ist voller Unruhe und Leidenschaften, bei jeder 

kleinsten Begebenheit seid Ihr eine Beute Eurer Gefühle und Gedanken. Das ist 

höchst gefährlich.“ 

Der Dichter wurde nachdenklich und fragte: „Was ist die wesentliche Lehre des 

Buddha?“ 

Meister Vogelnest antwortete: „Nichts entsteht ohne Ursache. Deshalb tue 

nichts Schlechtes, führe nur gute Handlungen aus. Bändige vollständig deinen 

eigenen Geist. Dies ist die Lehre des Buddha.“ 

Der Dichter lächelte: „Dies ist sehr einfach, das kann selbst ein kleines Kind ver-

stehen.“ 

„Ja, alle können dies verstehen, doch gibt es nur wenige, die auch tatsächlich 

dementsprechend handeln.“ 

5



Meister Deckendiener 

Tschao Hsien war schon in jungen Jahren ein hoher Regierungsbeamter gewor-

den. Doch war er bald von den weltlichen Ehren und Vergnügen enttäuscht. So 

gab er seinen Posten auf und wurde Mönch. Er hatte von einem berühmten 

Zenmeister gehört, der von allen Meister Vogelnest genannt wurde, weil er wie 

ein Vogel in einem Baumhaus lebte. Tschao Hsien begab sich zu Meister Vogel-

nest und bat ihn um Unterweisung, aber der Meister weigerte sich. Doch Tschao 

Hsien war entschlossen, den Weg zu suchen, und so blieb er und begann, dem 

Meister zu dienen. Jeden Tag bat er um Unterweisung und jeden Tag wurde sie 

ihm verweigert. Er diente ihm sechzehn Jahre lang, ohne auch nur eine einzige 

Antwort erhalten zu haben. Nach sechzehn Jahren schließlich war Tschao Hsien 

völlig erschöpft und verzweifelt und entschloss sich, den Meister zu verlassen. 

Als Meister Vogelnest dies sah, fragte er ihn: „Wohin gehst du?“ 

„Ich gehe woandershin, um in der Lehre des Buddha unterwiesen zu werden.“ 

Da sagte der Meister: „Ich kenne auch ein wenig von der Lehre des Buddha.“ 

Er stand auf, nahm die Decke, auf der immer saß, und schüttelte sie mit einer 

kraftvollen Bewegung vor Tschao Hsien aus, der in diesem Augenblick, das völ-

lige Erwachen erlangte. Er diente dem Meister noch lange Zeit. Nach dessen 

Tode wurde er selbst ein berühmter Meister, dem die Menschen den Beinamen 

Meister Deckendiener gaben. 

Die Kraft des Dharma 

Als der große Yogi Milarepa einmal im Kreis seiner Schüler eine Unterweisung 

gab, ging so strahlend helles Licht von seinem Körper aus, dass ihre Augen es 

kaum ertrugen, ihn anzuschauen. Dieser Anblick erweckte in ihnen grenzenloses 

Vertrauen. Da ihnen jedoch unvorstellbar schien, dass ein gewöhnlicher 

Mensch über solche Fähigkeiten verfügen könne, fragten sie Milarepa, ob er 

nicht eine Ausstrahlung eines Buddha oder großen Bodhisattva sei. 

Milarepa antwortete darauf: „Eure Frage zeigt, dass ihr Vertrauen in mich habt, 

aber sie zeigt auch, dass ihr immer noch völlig verkehrten Vorstellungen von der 

Kraft des Dharma aufsitzt und überhaupt nicht versteht, welche Schwierigkeiten 

es für mich im Leben zu überwinden gab. Wenn ihr glaubt, nur eine Ausstrah-

lung der Buddhas oder großen Bodhisattvas könne solche Qualitäten besitzen, 

so fehlt es euch an wirklichem Vertrauen in die Praxis des Dharma. Sollte ich tat-

sächlich eine Ausstrahlung sein, bin ich bestimmt die Ausstrahlung eines Wesens 

aus den Höllenbereichen, denn durch schwarze Magie habe ich früher äußerst 

negative Taten begangen, die mir ganz gewiss die Wiedergeburt in den Höl-

lenbereichen beschert hätten. Als ich dies erkannte, habe ich mit aller Ent-
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schlossenheit den Dharma praktiziert und konnte dank der vom Buddha gelehr-

ten tiefgründigen Methoden außergewöhnliche Qualitäten entwickeln. Wenn 

ihr die gleiche Entschiedenheit wie ich aufbringt, könnt ihr genau die gleichen 

Qualitäten entwickeln, und die Menschen würden auch euch für eine Ausstrah-

lung eines Buddha oder großen Bodhisattva halten.“ 

Vertrauensvoller Schüler, mangelhafter Meister 

Ein Schüler, der tiefes Vertrauen in die Kraft seines Meisters hatte, sagte einfach 

dessen Namen und überquerte auf dem Wasser laufend den Fluss. 

Als der Lehrer dies sah, dachte er bei sich: „Was, so große Kraft ist allein in mei-

nem Namen. Wie groß und machtvoll muss dann erst ich selber sein.“ 

Am nächsten Tag versuchte er selber auf dem Wasser zu gehen, indem er 'ich, 

ich, ich' murmelte. Doch kaum war er aufs Wasser getreten, versank er und er-

trank. 

Durch Vertrauen kann man Wunder wirken, doch Egoismus ist der Tod des Men-

schen. 

Beackere nicht den Boden, sondern deinen Geist 

Der große indische Meister Shantipa war sehr berühmt wegen seiner großen 

Gelehrtheit und seiner spirituellen Entwicklung. Überall war er als Lehrer gefragt. 

Einmal reiste er auf Anfrage des Königs nach Ceylon. Unterwegs traf er einen 

einfachen Bauern, der mit seiner Hacke auf einem Feld arbeitete. Aus einem 

mitfühlendem Impuls heraus hielt Shantipa für einen Augenblick an und sagte 

dem Mann, dass er sich besser um die Praxis des Weges bemühen und statt des 

Bodens seinen Geist beackern solle. Der Bauer war offen für den Weg und bat 

um eine Unterweisung zur Meditation, die Shantipa ihm bereitwillig gab. Er 

nahm diesen Rat an und praktizierte ihn von ganzem Herzen und mit großer 

Ausdauer zwölf Jahre lang. Während dieser Zeit erlangter er relative Verwirkli-

chungen und schließlich das Erwachen. Voller Dankbarkeit erinnerte er sich, 

dass er diesen Wandel von der Weltlichkeit zur höchsten Form der Heiligkeit 

aufgrund dieser kurzen Begegnung mit Shantipa vollzogen hatte. Und er ent-

schloss sich, ihn zu suchen und ihm für seine große Güte zu danken.  

Shantipa unterrichtete immer noch im großen Kloster von Ceylon. Er war schon 

alt geworden und fast erblindet. Er lebte dort umgeben von seinen vielen Schü-

lern und Dienern. Der arme Bauer erhielt eine Audienz. Als er vor Shantipa 

stand, verbeugte er sich und bedankte sich bei ihm für seine große Güte. 
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Shantipa fragte ihn verwundert: „Wer bist du? Warum bist du hier?“ Der Bauer 

antwortete: „Vor Jahren war ich neben der Straße am Ackern, als Ihr vorbei ge-

kommen seid. Ihr habt mir so sehr geholfen. Damals habt ihr angehalten und 

mir Anweisungen für eine besondere Meditation gegeben. Dank eurer Güte 

habe ich jetzt das Erwachen erlangt. Und ich bin hierher gekommen, um euch 

dafür von Herzen zu danken.“ 

Shantipa war erstaunt und sagte: „Ich selbst habe nicht die Verwirklichungen 

aus dieser Praxis erlangt, da ich die ganze Zeit so beschäftigt gewesen bin und 

überhaupt keine Zeit zum Meditieren hatte. Du nennst mich Guru, doch tat-

sächlich bist du jetzt mein Meister, und ich bitte dich, mir diese Unterweisungen 

zu geben. Mir ist jetzt klar, dass ich endlich selbst praktizieren muss.“  

Nach diesen Worten bat Shantipa ihn in eine ruhige Ecke. Dort übertrug ihm 

sein Schüler die Praxis. Dann begann er mit aller Entschiedenheit zu praktizieren, 

bis auch er Verwirklichung erlangte. 

Dein wirklicher Meister 

Meister Naropa schickte seinen Schüler Marpa zu einem Meister namens Kukku-

ripa, von dem er Ermächtigungen und Belehrungen empfangen sollte. Kukkuri-

pa wohnte auf einer Insel inmitten eines abgelegenen Sees, in dessen Wasser 

gefährliche Tiere lebten. Naropa sagte zu Marpa: „Du musst ungefähr zwei 

Tage lang durch kniehohes Wasser waten, bevor du zur Insel gelangst. Doch 

wirst du für die Nacht einen Rastplatz finden, der gefahrenfrei ist. Habe keine 

Angst, wenn du aufmerksam bleibst, wirst du wohlbehalten hierher zurückkeh-

ren.“  

Marpa tat alles so, wie es sein Meister ihm aufgetragen hatte. Als er die Insel 

bestieg, traf er auf einen Mann, dessen Körper völlig behaart war und der ein 

Gesicht wie ein Affe hatte. Der Mann schaute ihn mit rotunterlaufenen Augen 

an und fragte: „Wer hat dich hierher geschickt? Was willst du hier?“ 

Marpa antwortete: „Mein Meister Naropa hat mich hierher geschickt, damit ich 

den Meister Kukkuripa treffe und von ihm Ermächtigungen und Belehrungen er-

halte.“ 

Der Mann antwortete: „Naropa, Naropa, der mag viel studiert haben, aber ein 

Meister ist der nicht; er mag viel meditiert haben, aber tiefe Erfahrungen hat der 

nicht; der mag seine Gelöbnisse einhalten, doch echte Moral besitzt der nicht. 

Wenn er die Lehren wirklich kennen würde, hätte er sie dir doch selber geben 

können. Dies hier ist eine Dämoneninsel. Ich töte und fresse jeden, der hierher 

kommt.“ 

Marpa dachte: „Dieser Mann hier macht solch einen großen Meister wie Naro-

pa verächtlich.“ Und er ärgerte sich.  

8



Der Mann fragte: „Ärgert es dich, dass ich Naropa verächtlich gemacht 

habe?“ 

Marpa antwortete: „Ja, ich ärgere mich, denn mein Meister Naropa ist ein gro-

ßer verwirklichter Meister.“ 

Der Mann sagte darauf: „Das ist ein Zeichen, dass Naropa dein wirklicher Meis-

ter ist. Ich bin Kukkuripa, komm und folge mir.“ 

Kukkuripa nahm Marpa mit zu seiner Bleibe und gab ihm zwei Wochen lang Er-

mächtigungen und Unterweisungen.  

Marpa kehrte wohlbehalten zu Naropa zurück. Dieser fragte ihn: „Hast du Er-

mächtigungen und Unterweisungen von Kukkuripa erhalten?“ Als Marpa dies 

bejahte, sagte Naropa: „Kukkuripa mag sehr gelehrt sein, aber ein spiritueller 

Meister ist er nicht; er mag viel meditiert haben, aber er hat keine tiefen Erfah-

rungen; er mag seine Gelöbnisse einhalten, aber echte Moral besitzt er nicht. Er 

ist nur ein von Haaren übersätes Wesen.“ 

Marpa dachte: „Diese großen Meister lieben es anscheinend sich gegenseitig 

schlecht zu machen.“  

Naropa fragte ihn: „Bist du jetzt verärgert?“  

Marpa antwortete: „Nein, ich bin nicht verärgert.“  

Naropa sagte darauf: „Dies ist ein Zeichen, dass ich dein wirklicher Meister bin. 

Doch um die Wahrheit zu sagen: Kukkuripa ist ein sehr großer Meister.“ 

Ein Spieler und Trunkenbold 

Zenmeister Gudo war der Lehrer des japanischen Kaisers. Obwohl er so eine 

hohe Stellung innehatte, liebte er es, allein und unerkannt als einfacher Bettel-

mönch durchs Land zu wandern. Als er sich eines Abends einem kleinen Dorf 

näherte, ging plötzlich ein heftiger Regenschauer nieder. Da er sich nirgendwo 

unterstellen konnte, wurde er bis auf die Knochen durchnässt und seine 

Strohsandalen waren vollkommen aufgeweicht. Am Eingang des Dorfes sah er, 

dass im Fenster eines Bauernhauses fünf Paar Strohsandalen hingen, die offen-

bar zum Verkauf waren. Und er beschloss, dort anzuklopfen, um zu fragen, ob er 

ein Paar dieser Sandalen erstehen könne. Die Frau, die ihm die Sandalen zeigte, 

sah, wie durchnässt er war, und lud ihn ein, die Nacht in ihrem Haus zu verbrin-

gen und dort seine Kleider zu trocknen. Gudo nahm diese Einladung dankend 

an. Er trat ein und rezitierte ein Sutra vor dem Altar der Familie. Dann stellte ihm 

die Frau ihre Mutter und ihre Kinder vor. 

Beim späteren gemeinsamen Abendessen bemerkte er, dass Großmutter, Mut-

ter und selbst die Kinder in gedrückter Stimmung waren, und er fragte sie höf-

lich, ob etwas vorgefallen sei. Die Mutter erzählte darauf: „Mein Mann ist ein 
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Spieler und ein Trunkenbold. Wenn er beim Spiel gewinnt, dann trinkt er sehr viel 

und beschimpft uns. Wenn er verliert, so borgt er sich Geld von anderen. Und 

manchmal, wenn er völlig betrunken ist, kommt er überhaupt nicht nach Hau-

se. Was können wir da nur tun?“ 

„Ich werde versuchen, ihm zu helfen“, sagte Gudo und kramte in seiner Um-

hängetasche nach seinem Geldbeutel. Dann gab er der Frau etwas Geld und 

bat sie, einen Krug Wein und etwas Gutes zu essen zu besorgen. Die Familie war 

überrascht, doch da sie allesamt dem würdevollen Zenmönch vertrauten, erfüll-

ten sie ohne Zögern seinen Wunsch. Als Gudo Wein und Essen hatte, stellte er es 

vor den Hausaltar, setzte sich daneben und sagte: „Ich werde hier meditieren 

und warten, bis er nach Hause kommt.“ 

Die Familie zog sich zum Schlafen zurück und Gudo saß in Zazen, bis schließlich 

der Mann um Mitternacht heimkam. Er war ziemlich betrunken und rief laut: „He 

Frau, ich bin da! Hast du etwas zu essen für mich?“ „Ich habe etwas für Euch“, 

antwortete Gudo anstelle der Frau. Der Mann war erstaunt, einen Zenmönch in 

seinem Haus vorzufinden, und Gudo erklärte: „Ich bin heute Abend von einem 

heftigen Regenschauer überrascht worden und war völlig durchnässt. Da hat 

mich Eure Frau freundlicherweise eingeladen, die Nacht hier zu verbringen, um 

meine Kleider trocknen zu können. Als Dank habe ich einfach etwas Wein und 

Fisch gekauft und das kann ich Euch jetzt gern anbieten.“ Der Mann war mit 

der Erklärung zufrieden und hocherfreut, dass er nicht nur etwas zu essen, son-

dern dazu auch noch einen Krug Wein bekam. Nachdem er gierig getrunken 

und gegessen hatte, legte er sich einfach auf die Strohmatten und schlief. Meis-

ter Gudo blieb die ganze Nacht über in Zazen sitzen. 

Am Morgen, als der Mann aufwachte, hatte er vollkommen vergessen, was in 

der Nacht vorgefallen war. Als er Gudo in seiner Nähe sitzen sah, der immer 

noch meditierte, fragte er ihn: „Wer seid Ihr? Woher kommt Ihr? Und wo wollt Ihr 

hin?“ „Ich bin Gudo von Kyoto und bin auf dem Weg nach Edo“, antwortete 

der Zenmeister. Als der Mann den Namen des Lehrers seines Kaisers hörte, war 

er zutiefst beschämt und verwirrt. Gudo lächelte und sagte: „Alles in diesem Le-

ben ist vergänglich. Das Leben ist sehr kurz. Wenn Ihr weiterhin Eure Zeit mit Spie-

len und Trinken vergeudet, wird Euch keine Zeit bleiben, eine gute Arbeit zu tun 

und zu vollenden. Und außerdem fügt Ihr Eurer Familie viel Leid zu.“ Bei diesen 

Worten fühlte sich der Mann, als würde ein Schleier von seinem Geist gezogen 

und als erwache er gerade aus einem unangenehmen Traum. Er sagte: „Ihr 

habt recht. Wie kann ich Euch jemals für diese wundervolle Lehre meinen Dank 

erweisen? Ich werde Euch eine Weile auf dem Weg begleiten und Euer Hab 

und Gut tragen.“ Gudo willigte ein. 

Als sie später aufbrachen und drei Meilen gegangen waren, sagte Gudo zu 

dem Mann: „Vielen Dank, nun könnt Ihr zu Eurer Familie zurückkehren.“ 

„Ach, lasst mich noch fünf Meilen mitgehen!“, bat der Mann. Nach fünf Meilen 

sagte Gudo wieder: „Jetzt könnt Ihr zurückgehen.“ Doch der Mann wollte ihn 
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unbedingt noch weitere zehn Meilen begleiten. Nach zehn Meilen insistierte 

Gudo: „Kehrt jetzt zu Eurer Familie zurück!“ Da warf sich der Mann vor Meister 

Gudo nieder und sagte: „Ich möchte Euch für den Rest meines Lebens folgen!“ 

Gudo akzeptierte ihn als seinen Schüler. 

Dieser Mann wurde später selbst ein berühmter Zenmeister. Sein Name war Mu-

nan – der Mann, der nie zurückkehrte. 

Sie sind doch auch fühlende Wesen 

Hui Tsang war ein Jäger und er verabscheute buddhistische Mönche. Eines Ta-

ges, als er in den Bergen eine Herde Rotwild jagte, stieß er auf die Hütte eines 

Einsiedlers. Der Einsiedler, der große Zenmeister Ma Tsu, saß vor der Tür und grüß-

te ihn. 

Hui Tsang fragte: „Hat der Ehrwürdige vielleicht eine Herde Rotwild vorüberzie-

hen sehen?“ 

Der jedoch antwortete mit einer Gegenfrage: „Wer seid Ihr?“ 

„Ich bin ein Jäger“, antwortete Hui Tsang. 

„Versteht Ihr denn zu schießen?"  

„Ja, natürlich:“ 

Der Einsiedler fragte: „Wie viele Tiere könnt Ihr mit einem Pfeil erlegen?“ 

„Mit einem Pfeil kann ich nur ein Tier erlegen.“ 

„Dann versteht Ihr nicht zu schießen?“, schloss der Einsiedler. 

„Kann denn der Ehrwürdige schießen?“, fragte Hui Tsang. 

„Ja“, erwiderte dieser. 

„Wie viele Tiere kann der Ehrwürdige mit einem Pfeil abschießen?“ 

„Mit einem einzigen Pfeil kann ich die ganze Herde erlegen“, sagte Meister Ma 

Tsu. 

„Aber sie sind doch auch fühlende Wesen, warum sollte man die ganze Herde 

erschießen?“ 

Ma Tsu fragte ihn: „Wenn Ihr dies schon wisst, warum schießt Ihr Euch dann nicht 

selbst ab?“ 

„Wenn Ihr mich danach fragt: Mich selbst erlegen, das kann ich nicht!“ 

„Oh dieser Mensch, all seine Unwissenheit und Verdunkelungen, die er seit vie-

len Weltzeitaltern angesammelt hat, sind heute plötzlich zu einem Ende ge-

kommen!“ 

Als Hui Tsang diese Worte hörte, zerbrach er seinen Bogen und seine Pfeile. Spä-

ter ließ er sich vom Meister zum Mönch ordinieren und lebte in seinem Kloster. 
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Freunde, bis zum Erwachen 
brauchen wir einen Meister, 

folgt daher einem Edlen Freund. 
Bis zur Verwirklichung der Wahrheit 

müssen wir lernen, 
hört daher die Unterweisungen eures Meisters. 

Alles Glück ist der Segen des Meisters, 
erinnert euch an seine Güte. 

Atisha 

Von unbeschreiblicher Leichtigkeit 

Als der Abt Han Shan den P'an Shan Berg bestieg, stieß er auf der Höhe des 

Gipfels auf einen Einsiedler, der dort in einer Felsenhöhle lebte. Sein Haar war 

grau und sein Gesicht von der Farbe der Erde. Han Shan grüßte ihn, doch der 

Einsiedler antwortete nicht. Han Shan sah, dass er kein gewöhnlicher Mensch 

war, und setzte sich nahe bei ihm auf den Boden. 

Nach einer Weile kochte sich der Einsiedler Tee, goss ihn in eine Schale und 

trank. Han Shan nahm auch eine Schale, goss sich Tee ein und trank. Nach 

dem Tee stellte der Einsiedler die Schale zurück und begann wie zuvor wieder 

zu meditieren. Han Shan tat das Gleiche. Später kochte der Einsiedler Reis, stell-

te den Topf vor seinen Sitz, nahm eine Schale und Stäbchen und aß. Han Shan 

nahm sich auch eine Schale und Stäbchen und aß. Nach dem Mahl setzte sich 

der Einsiedler wieder in Meditation und Han Shan tat das Gleiche. Am Abend 

machte der Einsiedler einen Spaziergang. Han Shan erhob sich auch, doch 

ging er in die entgegengesetzte Richtung. 

Am nächsten Tag bereitete Han Shan den Tee und kochte den Reis, und der 

Einsiedler trank Tee und aß Reis mit ihm. Am Abend gingen beide wieder spazie-

ren wie am Tag zuvor. Und so ging es sieben Tage lang. Dann sprach der Ein-

siedler zum ersten Mal ein Wort und fragte: „Woher kommst du?“ 

Han Shan antwortete: „Aus dem Süden.“ 

„Und warum bist du hierher gekommen?“  

Han Shan antwortete: „Um dich, den Einsiedler, zu treffen.“ 

Der Einsiedler antwortete: „Das Gesicht des Einsiedlers ist so, wie es ist, und hat 

nichts Besonderes an sich.“ 

Han Shan erwiderte: „Am ersten Tag, als ich diese Höhle betrat, habe ich au-

genblicklich das Gesicht des Einsiedlers durchschaut.“ 
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Der Einsiedler lächelte und sagte: „Ich habe jetzt mehr als dreißig Jahre in dieser 

Höhle gelebt und erst jetzt habe ich einen von meinem Stamm getroffen.“ Er 

lud Han Shan ein, bei ihm zu bleiben, und der Gast vergaß seine Rückkehr. 

Eines Abends ging Han Shan wie gewöhnlich spazieren. Plötzlich barst seine 

Stirn mit einem Geräusch wie Donner und das ganze Universum samt seinem 

Körper und Geist verschwanden völlig. Dieser Zustand dauerte eine ganze Wei-

le an, und als er wieder in seinen Normalzustand zurückkehrte, waren Körper 

und Geist von unbeschreiblicher Leichtigkeit und voller Freude. Wie er zur Höhle 

zurückkam, fragte der Einsiedler ihn: „Warum bist du heute Nacht solange um-

hergewandert?“ Han Shan erzählte ihm darauf sein Erlebnis. Der Einsiedler sag-

te: „Dies ist nichts Besonderes, es ist nur ein Anzeichen, dass das Aggregat der 

Form geläutert ist, und noch nicht die Erkenntnis deiner wahren Natur. Ich habe 

fast jede Nacht beim Spaziergang solch eine Erfahrung. Wenn du sie einfach 

geschehen lässt und nicht daran anhaftest, wird sie dein wahres Wesen nicht 

verdunkeln. Meditiere weiter wie bisher.“ Han Shan folgte den Worten des Ein-

siedlers und erlangte wahre Einsicht in die Natur seines Geistes. 

Eines Tages jedoch wurde er von einem Boten seines Klosters gefunden und zu 

seinen klösterlichen Aufgaben zurückgerufen. Han Shan fiel es sehr schwer, sich 

von dem Einsiedler zu trennen. Dieser begleitete ihn die Hälfte des Berges hinun-

ter und dann verabschiedeten sich die beiden Männer unter Tränen voneinan-

der. 

Ein äußerst glücksverheißender Traum 

Zu Meister Marpa kam einst ein altes Ehepaar dessen einziger Sohn gestorben 

war. Marpa tröstete sie, erklärte ihnen die Lehre des Buddha und sagte: „Wenn 

man träumt, dass man einen Sohn hat, der stirbt, dann empfindet man Kummer 

und trauert um den Tod von jemanden, der nicht einmal geboren wurde. Eure 

gegenwärtige Trauer ist nicht verschieden von dieser Trauer im Traum. Betrach-

tet alles als einen Traum, als eine Illusion, seid nicht traurig.“ 

Eine Weile danach stürzte Marpas ältester Sohn, der gleichzeitig einer seiner 

besten Schüler in der Lehre des Buddha gewesen war, vom Pferd und starb. Alle 

Leute aus der Nachbarschaft nahmen Anteil. Auch das alte Ehepaar kam, und 

als sie sahen, dass nicht nur Marpas Frau sondern auch der Meister selbst von 

Trauer überwältigt war, sagten sie ihm: „Meister, als unser einziger Sohn starb, 

habt Ihr uns gesagt, betrachtet alles als Traum, als Illusion, seid nicht traurig. Ihr 

habt doch noch sechs weitere Söhne. Auch wenn Euer Ältester gestorben ist, so 

ist es doch nicht mehr als ein Traum, eine Illusion. Bitte seid nicht traurig.“ 

Der Meister antwortete: „Ich habe Euch damals die Lehre Eurer Lage gemäß 

erklärt, und ich leide nicht, weil ich an diesem Traum, dieser Illusion als etwas 
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Wirklichem festhalte. Wenn euer Sohn weitergelebt hätte, so hätte er euch eu-

rer Lebenskraft, eures Reichtums und schließlich eures Hofes beraubt. Mit die-

sem Sohn von mir wäre es nicht so gewesen. Wenn er nicht gestorben wäre, so 

hätte er den Lehren des Buddha und den fühlenden Wesen genützt. Unter 

Träumen wäre dies ein äußerst Glück verheißender Traum gewesen, unter Illu-

sionen wäre dies eine besonders außergewöhnliche Illusion gewesen.“ 

Du könntest mein Schüler werden 

Der Yogi Drogön Retschen hatte vom Ruhm des Meisters Düsum Khyenpa ge-

hört und dachte, dass er sich einmal zu ihm begeben solle, um ihn von Ange-

sicht zu Angesicht zu sehen und einen Segen von ihm zu erhalten. Doch war er 

der Ansicht, dass es nicht nötig sei, ihn um Unterweisungen zu bitten.  

Als er den Meister traf, sagte dieser zu ihm: „Du bist ein junger, weiser Yogi, du 

könntest mein Schüler werden.“ 

Drogön Retschen forschte darauf: „Welche Art von Schüler habt Ihr?“  

Der Meister antwortete ihm: „Einer heißt Bältsa Tagdölpa, ein anderer 

Detschung Sangye, und es gibt noch andere.“ Dann schickte er ihn zu 

Detschung Sangye. 

Als dieser ihn sah, sagte er zu ihm: „Du bist ein weiser junger Yogi, du könntest 

ein Schüler meines Meisters werden.“ Darauf schickte er ihn zu Bältsa Tagdölpa, 

der in einer Höhle in den Bergen meditierte. Als Drogön Retschen die Höhle be-

trat, sah er dort einen Tiger liegen. Erschrocken ging er zurück. Detschung San-

gye sagte ihm: „Geh noch einmal hin!“ Diesmal fand er nur einen kleinen Was-

sertümpel vor, der von einer sprudelnden Quelle gespeist wurde. Er ging um ihn 

herum, warf einige Steinchen ins Wasser und ging zurück. Detschung Sangye 

sagte ihm jedoch: „Geh noch einmal hin!“ Beim dritten Mal nun traf er einen 

Yogi an, der schon ein älterer Mann mit leicht ergrautem Haar war. Er saß in 

Meditation und in seinem Schoß lagen die Steinchen, die Drogön Retschen ins 

Wasser geworfen hatte. Bältsa Tagdölpa sagte zu ihm: „Du bist ein weiser junger 

Yogi, du könntest ein Schüler meines Meisters werden.“  

Drogön Retschen dachte: „Bereits seine Schüler besitzen solch außergewöhnli-

che Fähigkeiten!“, und er ging zu Düsum Khyenpa zurück, bat ihn um Unterwei-

sungen und wurde sein Schüler. 
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In einer ausweglosen Lage 

Meister Gampopa rief eines Tages seinen Schüler Pamodrupa, der erst kürzlich 

zu ihm gekommen war, zu sich und fragte ihn: „Welche Lehren hast du bisher 

gehört und welcher Art spiritueller Praxis bist du gefolgt?“ 

Pamodrupa erzählte ihm von seinen Studien und den Ergebnissen seiner Medi-

tationen. Er berichtete auch, dass sein Lehrer seine Meditationsergebnisse be-

reits als tiefgreifende Einsicht gewertet hatte. 

Gampopa sagte darauf: „Ah, hat er dich so sehr respektiert.“ 

Pamodrupa antwortete: „Ja, er hat mich geehrt.“ 

Darauf hielt Gampopa eine Kugel aus geröstetem Gerstenmehl, von der er be-

reits die Hälfte abgebissen hatte, hoch und sagte: „Ich schwöre, dass diese Ku-

gel viel besser ist als deine Meditationsergebnisse.“ 

Als Pamodrupa dies hörte, wurde er sehr mutlos und hatte das Empfinden, in 

einer ausweglosen Lage zu sein. 

Gampopa sagte zu ihm: „Mach drüben auf dem Berghang einen Spaziergang. 

Wenn ich meinen Dharma-Vortrag beendet habe, werden wir wieder mitein-

ander reden.“ 

Pamodrupa begab sich daraufhin zu dem Berghang und dachte nach. Nach 

einer Weile schien es ihm, dass all die Lehren, die er bisher erhalten hatte, einer 

äußeren Hülse oder Spreu glichen, und er erlangte eine tiefe Einsicht, die einem 

klaren Himmel ähnlich war. Als er wieder zu Gampopa kam, sah dieser sogleich, 

welcher Wandel des Geistes sich in Pamodrupa vollzogen hatte und sagte zu 

ihm: „Nun, besser als du es jetzt selbst erlangt hast, hätte ich es dich auch nicht 

lehren können.“ 

Du bist bereits diese Wahrheit 

Eines Tages, als Ling Yu in der Nähe des Zimmers von Meister Pai Tschang stand, 

rief dieser ihn hinein. Er wies auf das Holzkohlebecken und bat ihn: „Kannst du 

einmal nachschauen, ob noch Glut in dem Becken ist?“ 

Ling Yu sah, dass alle Holzkohle zu Asche verbrannt war, nahm den Feuerhaken, 

rührte damit die Asche um und sagte: „Nein, da ist keine Glut mehr.“ 

Da nahm Pai Tschang den Feuerhaken, grub tief in der Asche und fand einen 

Funken Glut. Er hielt ihn hoch und sagte: „Ist dies keine Glut?“ 

In dem Augenblick hatte Ling Yu eine tiefe Einsicht in die Natur seines Geistes. Er 

verbeugte sich vor Pai Tschang und erklärte ihm, was er gerade verstanden 

hatte. 

Der Meister sagte: „Wenn man Einsicht in sein erwachtes Wesen will, muss man 

sich im bedingten Feld von Ursache und Wirkung jede Gelegenheit zunutze 
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machen. Dies hast du gerade getan. Du fühlst dich wie jemand, der sich, jäh 

aus der Täuschung erwachend, plötzlich des Vergessenen erinnert. Das Erwa-

chen ist schon immer in uns und nicht etwas, das wir von anderen erhalten. Ein 

alter Meister hat gesagt: ‚Erwacht sein und noch nicht erwacht sein sind eigent-

lich dasselbe, da man seit anfangsloser Zeit den ursprünglichen Geist in sich 

birgt.‘ Folglich muss man weder einen besonderen Geisteszustand erlangen 

noch eine besondere Lehre verwirklichen. Ein Weiser hat keinen besseren ur-

sprünglichen Geist als gewöhnliche Menschen, doch unterscheidet sich der 

Weise von ihnen, weil er nicht mehr den Täuschungen unterliegt. Von Anbeginn 

tragen alle diese Wahrheit des Erwachens in sich. Du bist bereits diese Wahrheit, 

du solltest sie beschützen und gut bewahren.“ 

Es heißt, dass der Meister niemals stirbt. 
Wir könnten denken, 

dass mit dem körperlichen Tode des Meisters 
die Beziehung endet.  

Da aber die Beziehung von Geist zu Geist geschieht, 
ist der körperliche Fortgang kein Ende. 

Nur im Geist eines Schülers, 
der Vertrauen und Hingabe verloren hat, 

stirbt der Meister wirklich. 
Solange unser Vertrauen lebendig ist, 

lebt auch der spirituelle Einfluss des Meisters weiter, 
selbst wenn er körperlich nicht mehr anwesend ist. 

Die Inspiration bleibt erhalten, und wir  
sind nie vom Geist des Meisters getrennt. 

Gendün Rinpoche 
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Ich sage nicht lebendig, ich sage nicht tot 

Als der spätere Zenmeister Dsongdsing noch im Training war, wirkte er als leiten-

der Koch im Kloster des Meisters Dao Wu. Eines Tages begleitete er Dao Wu auf 

einem Trauerbesuch zu dem Haus eines verstorbenen Sponsors. Als sie am Sarg 

standen, klopfte Dsongdsing mit seiner Hand auf den Sarg und fragte: „Leben-

dig oder tot?“ 

Dao Wu sagte: „Ich sage nicht lebendig, ich sage nicht tot.“  

Dsongdsing sagte: „Warum sagt Ihr es nicht?“ 

Dao Wu antwortete: „Ich werde es nicht sagen, ich werde es nicht sagen.“ 

Als sie nach dem Besuch heimgingen, sagte Dsongdsing: „Meister, Ihr müsst es 

mir unbedingt sagen. Wenn Ihr es jetzt nicht sagt, werde ich euch schlagen.“ 

Meister Dao Wu sagte: „Schlage mich, wenn du willst. Aber ich sage: Nicht le-

bendig, nicht tot.“ 

Da schlug Dsongsing den Meister. 

Als sie wieder im Kloster waren, sagte Dao Wu: „Es ist besser, wenn du das Klos-

ter für eine Weile verlässt, damit der leitende Mönch nicht herausfindet, dass du 

mich angegriffen hast.“ 

Dsongdsing verneigte sich und packte seine Sachen. Er begab sich auf Wan-

derschaft und besuchte nach einigen Jahren den Tempel von Meister Shis-

huang. In einem Gespräch mit dem Meister erzählte er, warum er Meister Dao 

Wu geschlagen hatte und bat Shishuang: „Ich bitte Euch, gebt mir eine Ant-

wort.“ 

Shishuang antwortete: „Verstehst du nicht, dass Dao Wu sagte ’ich sage nicht 

lebendig, ich sage nicht tot?“ 

In diesem Augenblick erlebte Dsongdsing ein großes Erwachen. 

Meditiere ständig auf die Soheit des Geistes 

Tilopa hatte zwölf Jahre intensiv meditiert und die Verwirklichung erlangt, dass 

ihm seine Meditationsgottheit in Visionen erschien. Er hatte von dem großen 

Meister Nagarjuna gehört, der in Südindien lebte, und brach auf, um ihn zu tref-

fen. Im Süden kam er zu einem Tempel, der am Rande eines Leichenackers lag, 

der den Namen „Schreckeinflößendes Gelächter“ trug. In der Nähe lebte der 

Yogi Matangi in einer Grashütte. Tilopa suchte ihn auf und fragte ihn: „Kennt Ihr 

den Meister Nagarjuna?“ 

„Der Meister ist in den Bereich der Gandharva-Götter gegangen, um dem dor-

tigen König die Einsicht in die Wahrheit zu lehren. Er hat mich beauftragt, dich 

als Schüler anzunehmen“, erwiderte Matangi.  
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Tilopa hatte Vertrauen zu Matangi und wurde sein Schüler. Matangi gab ihm 

Ermächtigungen und mündliche Unterweisungen. Vor allen Dingen lehrte er ihn, 

wie man Einsicht in die ursprüngliche Natur oder die Soheit seines Geistes er-

langt, und sagte ihm: „Meditiere ständig auf die Soheit des Geistes, ohne in 

Gedanken und Gefühlen abzuschweifen.“ Meister Matangi gelang es, den 

Stolz, den Tilopa noch in sich getragen hatte, gänzlich zu brechen. Als er sah, 

dass Tilopa geläutert war, schickte er ihn in die Welt, um seine Verwirklichung zu 

prüfen und zu vertiefen. Er sagte: „Geh nach Bengalen, in die große Stadt Ha-

rikila in Sahor. Mitten in der Stadt gibt es einen Marktplatz, der ein reichhaltiges 

Angebot der fünf Sinnesfreuden bietet. Dort lebt eine Prostituierte mit Namen 

Darima, die viele Diener und ein großes Gefolge hat. Diene ihr und übe dich im 

Weg der Verwirklichung. So wirst du in kürzester Zeit das höchste Erwachen er-

langen und vielen Wesen zur Befreiung verhelfen.“ 

Tilopa tat, wie sein Meister es ihm aufgetragen hatte. In der Nacht diente er der 

Prostituierten, indem er die Männer herein- und hinausbegleitete, und am Tag 

stampfte er Sesamsamen. Auf diese Weise erlangte er die Verwirklichung der 

Soheit, der Dinge, wie sie sind. Anfangs blieb seine Verwirklichung den Men-

schen verborgen. Doch fiel es auf, dass er ein außergewöhnlicher Mensch war, 

und als einige ihn in seiner Kammer in Meditation sahen, umgeben von einem 

Meer aus Licht, da wurde es allgemein bekannt, dass er ein verwirklichter Yogi 

sein müsse. Die Leute gingen zu Darima und erzählten ihr davon. Die erschrak 

sehr bei dem Gedanken, dass die ganze Zeit ein Heiliger die Männer zu ihr ge-

bracht hatte. Sie begab sich zu Tilopa, warf sich vor ihm nieder und sagte: 

„Meister, vergib die schlechten Taten, die ich angesammelt habe, und verzeiht 

mir, dass ich Euch nicht als Verwirklichten erkannt habe. Bitte nehmt mich als 

Eure Schülerin an.“ 

Tilopa erwiderte lachend: „Da ich mich, als ich mich darum bewarb, dein Die-

ner zu werden, nicht als Heiliger vorgestellt habe, ist es auch kein Fehler, dass du 

mich nicht als solchen erkannt hast. Durch die Arbeit für dich habe ich den 

Weg praktiziert und die ursprüngliche Weisheit verwirklichen können. Möge die-

se ursprüngliche Weisheit jetzt auch dein Herz durchdringen.“ 

Wie er dies sagte, berührte er mit einer Blume den Scheitel ihres Kopfes und im 

selben Augenblick erlangte sie die Befreiung. 
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Eins, was ist das? 

Baddha, die Tochter des Schatzmeisters des Königs von Radschagaha, sah ei-

nes Tages von ihrem Fenster aus, wie Schergen einen wegen Straßenräuberei 

verurteilten Brahmanensohn zur Hinrichtung führten. Sie verliebte sich augen-

blicklich in ihn, ließ sich rücklings auf ihr Sofa fallen und sagte: „Wenn ich ihn 

kriege, lebe ich; wenn nicht, werde ich sterben!“ 

Als ihr Vater von ihrem Zustand erfuhr, bestach er die Wachen mit einer großen 

Menge Goldes, sodass sie ihm den Räuber übergaben. Er ließ den Brahmanen-

sohn, der Satthuka hieß, in parfümiertem Wasser baden, gab ihm schöne Klei-

der und schickte ihn an den Ort, wo Baddha mit Juwelen geschmückt auf ihn 

wartete. 

Sehr bald wurde Satthuka von Gier nach den Juwelen ergriffen und er sagte zu 

Baddha: „Als mich die Schergen zur Räuberklippe führten, gelobte ich der 

Gottheit der Klippe, ein Opfer zu bringen, wenn ich gerettet würde. Würdest du 

eine Gabe für mich bereitstellen lassen, Baddha?“ Da sie ihm gefallen wollte, 

erfüllte sie ihm seinen Wunsch. Sie bestiegen ihre Kutsche und fuhren zur Klippe. 

Satthuka gebot den Dienern, an der Kutsche zu warten, und ging mit Baddha 

allein den Felsen hinauf. 

Als er nun immer noch mit keiner Geste und keinem Wort Zuneigung zeigte, 

wurde Baddha misstrauisch. Und wie er sie bat, ihre Juwelen abzulegen und in 

ein Tuch zu wickeln, das sie trug, fragte sie ihn: „Was habe ich denn falsch ge-

macht?“ 

Er erwiderte: „Du Närrin, ich bin nicht mit dir zu Klippe gegangen, um der Gott-

heit zu opfern, sondern um deinen Schmuck zu rauben!“ 

„Aber Liebster, ich gehöre doch dir! Und so sind die Juwelen doch auch dein!“  

Satthuka ließ sich nicht umstimmen und so bat Baddha ihn: „Gewähre mir noch 

einen Wunsch, lass mich dich umarmen, solange ich die Juwelen noch trage.“ 

Er willigte ein. Sie umarmte ihn zuerst von vorn und dann tat sie so, als wollte sie 

ihn auch von hinten umarmen und gab ihm einen Stoß, sodass er in den Ab-

grund fiel. 

Baddha hatte ihr Leben gerettet, aber als sie ihre Lage überdachte, sagte sie 

sich: „Nach diesen Vorkommnissen kann ich nicht mehr heimkehren. Es ist bes-

ser, dass ich fortgehe und das weltliche Leben hinter mir lasse.“ Und so trat sie 

dem asketischen Orden der Niganthas bei. Als sie gefragt wurde, bis zu wel-

chem Grad sie der Welt entsagen wolle, wählte sie den extremsten Grad und 

ließ sich mit einem besonderen Kamm die Haare ausrupfen. Später wuchs ihr 

Haar in kleinen Locken wieder nach und alle nannten sie nun Lockenschopf. 

Wie sie nun die Lehren des Ordens studiert hatte, kam sie zu dem Schluss, dass 

dessen Lehren nicht sehr tiefgründig waren. Sie verließ den Orden und begab 

sich überall dorthin, wo es gelehrte Meister gab, und erlernte ihre Kenntnisse. 

Schließlich war ihr Wissen so umfassend, dass sie niemanden mehr fand, der ihr 
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in der Debatte ebenbürtig war. Sie begann, von Ort zu Ort zu ziehen. Am Orts-

eingang machte sie einen Sandhaufen und steckte einen Rosenapfelzweig 

hinein. Den spielenden Kindern sagte sie: „Gebt acht, wenn einer kommt, der 

mit mir debattieren möchte, so soll er den Zweig umtreten.“ Dann ging sie zu 

ihrer Bleibe, und wenn nach einer Woche der Zweig immer noch stand, nahm 

sie ihn und ging weiter. 

Eines Tages, als Baddha in der Stadt Savarthi weilte, kam Shariputra, ein großer 

Schüler des Buddha Shakyamuni, in die Stadt. Wie er am Eingang den Sand-

haufen mit dem Rosenapfelzweig sah, fragte er die Kinder nach seiner Bedeu-

tung. Als sie ihm geantwortet hatten, sagte er: „Wenn es so ist, dann tretet den 

Zweig nieder.“ 

Baddha kam von ihrer Bettelrunde aus der Stadt zurück und sah den niederge-

tretenen Zweig. Die Kinder erklärten ihr, dass der ehrwürdige Shariputra aus dem 

Orden des Buddha Shakyamuni in die Stadt gekommen war und bereit sei, mit 

ihr zu debattieren. Sie dachte bei sich: „Eine Debatte ohne Publikum ist nicht so 

wirkungsvoll“, und sie ging von Straße zu Straße und fragte die Menschen: „Wollt 

ihr nicht eine Debatte zwischen mir und einem der Shakya-Mönche sehen?“ So 

sammelte sie eine große Schar von Menschen und führte sie zu Shariputra, der 

sich unter einem Baum niedergelassen hatte. 

Sie grüßte ihn freundlich und fragte ihn: „Habt Ihr meinen Rosenapfelzweig nie-

dergetreten?“   

„Ja, ich habe es veranlasst.“  

„Dann lasst uns debattieren“, sagte Baddha. Als Shariputra zustimmend nickte, 

fuhr sie fort: „Wer stellt die Fragen, wer gibt die Antworten?“ 

Shariputra antwortete: „Stellt Ihr mir die Fragen, fragt alles, was Euch einfällt.“  

Baddha war einverstanden und begann mit ihren Fragen. Auf jede Frage wuss-

te Shariputra eine Antwort. Schließlich fiel ihr keine einzige Frage mehr ein, so 

sehr sie auch nachsann, und sie blieb still. 

Da sagte Shariputra: „Ihr habt so viel gefragt, jetzt will ich Euch eine Frage stel-

len.“  

„So fragt.“  

„Eins, was ist das?“  

Auf diese Frage wusste Baddha keine Antwort, es war ihr als würde sie im Dun-

keln umhertappen. Sie wusste auf einmal weder ein noch aus. Nach einer Weile 

sagte sie: „Ich weiß es nicht, Ehrwürdiger.“  

„Wenn Ihr nicht einmal soviel wisst, wie solltet Ihr dann andere Dinge kennen?“, 

entgegnete Shariputra, und er lehrte sie den Weg der Befreiung. Als er geendet 

hatte, war sie so bewegt, dass sie vor ihm auf die Knie fiel und sagte: „Ehrwürdi-

ger, nehmt mich als Eure Schülerin an.“ Shariputra jedoch erwiderte: „Sucht 

nicht bei mir Zuflucht, sondern bei meinem Meister Buddha Shakyamuni, der un-

ter den Menschen und Göttern der Höchste ist.“ 
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Noch am selben Abend ging sie zum Buddha, und zwar zu der Stunde, in der er 

gewöhnlich Belehrungen gab. Sie warf sich vor ihm nieder und blieb seitlich 

stehen. Der Meister erkannte ihre Reife und sagte: „Ein einziges Wort, das Ruhe 

und Frieden bringt, wenn man es hört, ist besser als das Wissen abertausender 

Dinge.“ Als Baddha diese Worte hörte, erlangte sie Verwirklichung. Fünfzig Jahre 

lang war sie als Asketin umhergepilgert, hatte von Almosen gelebt und sich Wis-

sen angeeignet, ohne jedoch wahren Frieden zu finden. Jetzt hatte ein Wort 

des Buddha genügt, um ihren Geist von seinem Gebundensein zu befreien. Sie 

wurde seine Schülerin und trat dem Nonnenorden bei. 

Um der Wahrheit willen habe ich praktiziert 

Meister Lorepa reiste mit zwei Schultertaschen, die mit geröstetem Gerstenmehl 

gefüllt waren, zum großen See von Namtso. Er wollte das Eis des Sees überque-

ren und auf einer seiner Inseln allein meditieren. Doch als er an den See kam, 

sah er, dass das Eis bereits getaut war. Und so konnte er, obwohl er den starken 

Entschluss gefasst hatte, auf der Insel zu praktizieren, nicht hinübergelangen 

und musste unverrichteter Dinge am Ufer bleiben. Er flehte zu seinem Meister 

und weinte. Da kam ein Fischerjunge vorbei und fragte: „Mönch, warum weinst 

du?“ 

Lorepa antwortete: „Ich habe gelobt, dass ich auf einer Insel im See meditieren 

werde. Doch jetzt ist das Eis schon geschmolzen und ich kann nicht hinüberge-

hen. Deshalb bin ich traurig.“ 

Der Junge sagte: „Sei nicht traurig, ich kann dich hinüberbringen!“ Und er nahm 

Lorepa mit in sein Dorf. Der Vater des Jungen jedoch meinte: „Dieser See ist ge-

fährlich und dies ist mein einziger Sohn. Es ist besser, dass ich Euch 

hinüberfahre.“ Und er warnte ihn: „Eure Vorräte reichen für zwei Jahre und oft 

friert der See jahrelang nicht zu. Wovon wollt Ihr dann leben? Außer von zwei 

großen Meistern der Vergangenheit habe ich von niemandem gehört, der dort 

meditiert hätte.“ Doch Lorepa ließ sich nicht entmutigen und so brachte der 

Fischer ihn zu einer Insel. 

Lorepa fand dort einen wunderschönen Platz und verbrachte ein Jahr mit in-

tensiver Meditation. Später sagte er, dass er niemals mehr Glück empfunden 

hätte als in jenem Jahr. Im nächsten Winter fror der See zu und er hatte immer 

noch Gerstenmehlvorräte, die für ein weiteres Jahr reichten. So entschloss er 

sich, zur Nachbarinsel namens Schamo zu gehen und dort ein weiteres Jahr zu 

praktizieren. Im selben Winter kamen seine Eltern ihn besuchen, begleitet und 

geführt von Gendündar, dem Diener von Lorepas Meister Tsangpa Gyare. Sie 

brachten viele Vorräte mit. Vater und Mutter umarmten ihren Sohn und weinten. 
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Lorepa tröstete seine Eltern mehrere Tage lang und drängte sie dann heimzu-

gehen. 

Gendündar jedoch blieb bei dem Meister. Lorepa sagte ihm: „Lebe du in der 

östlichen Felsenhöhle, koche das Essen und praktiziere. Mich aber maure in 

meiner Höhle ein.“ Und so praktizierten beide intensiv. Immer, wenn Gendündar 

dem Meister Essen reichte, aß dieser einen Teil und legte den Rest zum Trocknen 

beiseite. So vergingen sieben Jahre, bevor die Vorräte zu Neige gingen. In je-

nem Winter jedoch fror der See nicht zu. 

Gendündar sagte zu Lorepa: „Das geröstete Gerstenmehl ist völlig aufge-

braucht und auf dem See hat sich noch kein Eis gebildet.“ Da reichte ihm der 

Meister die getrockneten Speisereste heraus und sagte: „Mach eine Suppe 

daraus.“ Und Gendündar bereitete täglich eine Suppe daraus. Doch Lorepa 

dachte bei sich: „Was tun, wenn sich dann noch immer kein Eis bildet?“ Und er 

trocknete den Bodensatz der Suppe. 

Nach einer Weile sagte Gendündar: „Die getrockneten Reste sind aufge-

braucht und es hat sich noch immer kein Eis gebildet.“ Da reichte der Meister 

den getrockneten Bodensatz heraus und Gendündar bereitete daraus täglich 

eine Suppe. Bald war jedoch auch der Bodensatz aufgebracht und der See 

war noch immer nicht zugefroren. Lorepa sagte: „Schüttle die Gerstenmehlsä-

cke aus und mache einen Teig aus dem Mehl.“ Gendündar knetete aus dem 

Mehl einen Teig, der gerade so groß wie ein Daumen war. 

Am Tag darauf sah Lorepa in seiner Meditation, dass ein totes Wild ans Inselufer 

geschwemmt worden war. Gendündar ging zum Strand, schnitt das Fleisch des 

Wildes in Stücke und trocknete es. Sie aßen jeden Tag ein wenig und überleb-

ten so den Winter. Doch Eis bildete sich nicht auf dem See. 

Eines Tages sagte Gendündar zu Lorepa: „Das Fleisch ist jetzt aufgebraucht.“ 

Der Meister sagte: „Koche meine Schuhe und meinen Meditationsgürtel, deine 

Schuhe und deinen Meditationsgürtel und die Gerstenmehlsäcke.“ Und er 

reichte seine Schuhe und den Meditationsgürtel hinaus. Gendündar war von 

Schmerz überwältigt. Doch kochte er alles gut und reichte es dem Meister. Bald 

war auch dies aufgebraucht und es war erst Sommer. Gendündar dachte bei 

sich: „Wenn ich sterben würde, dann könnte meine Leiche dem Meister als 

Nahrung dienen.“ Er fragte Lorepa: „Meister, eine Menschenleiche liegt am 

Strand. Ist es in Ordnung sie zu essen oder nicht?“ Der Meister erwiderte: "Es ist in 

Ordnung."  

Da band Gendündar das eine Ende eines Strickes an einem Busch fest und das 

andere um seinen Nacken. Doch Lorepa erkannte, dass Gendündar sich er-

tränken wollte. Er brach die Höhlenwand nieder und kam schnell hinaus. Er 

nahm Gendündars Hand und sagte: „Sohn, es ist nicht nötig, solch einen Fehler 

zu begehen. Selbst wenn ich jetzt sterben muss, geschieht es ohne Bedauern, 

denn um der Wahrheit willen habe ich praktiziert.“ 
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In der Nacht träumte Lorepa, dass sein Meister Tsangpa Gyare in einem weißen 

Zelt auf dem Strand der Insel weilte und von vielen Ortsgottheiten umgeben 

war. Bei Morgengrauen hörte er den Klang einer Handtrommel vom Himmel 

kommen. Lorepa folgte dem Klang und traf fünf himmlische Wesen, die zu ihm 

sagten: „Bruder, du bist lange Zeit überlastet gewesen. Du kannst jetzt heimkeh-

ren. Wir bitten dich, auf dem Eis den See zu überqueren.“ Dann verschwanden 

sie wie ein Regenbogen. Lorepa weckte Gendündar und sagte zu ihm: „Bitte 

geh zum Ufer und schau nach, ob sich tatsächlich, wie mir im Traum gesagt 

wurde, Eis auf dem See gebildet hat.“ Gendündar dachte bei sich: „Im Winter 

hat sich schon kein Eis gebildet, wie sollte es dann im Sommer möglich sein?“ 

Doch da es der Wunsch seines Meisters war, ging er hin und schaute nach. Auf 

dem See war Eis, das von einer dünnen Schneeschicht bedeckt war, in der ein 

Fuchs seine Fußabdrücke hinterlassen hatte. Gendündar war außer sich vor 

Freude. Er ging zurück und sagte zu Lorepa: „Es hat sich tatsächlich Eis gebildet! 

Bitte lass uns schnell aufbrechen.“ 

Sie packten ihre Bücher und ihre wenige Habe zusammen und brachen auf. 

Am Ufer sagte der Meister: „Gendündar, du gehst voran.“ Kurz bevor sie das 

andere Ufer erreichten, fragte sich Gendündar plötzlich, ob der Meister auch 

noch hinter ihm ging, und er drehte sich nach ihm um. Da zogen die Ortsgott-

heiten den weißen Seidenschal, den sie für die beiden übers Wasser gelegt hat-

ten, schnell wieder ein. Da Lorepa noch nicht ans Ufer gestiegen war, sank er 

bis zur Hüfte ins Wasser. Er sagte zu Gendündar: „Es wäre besser gewesen, wenn 

du nicht zurückgeschaut hättest.“ 

In der Nähe des Ufers waren drei Hirtenjungen, die hatten Lorepa und Gen-

dündar über den See kommen sehen. Sie warfen sich vor den beiden nieder, 

gaben ihnen von ihrem Proviant Gerstenmehl und Lauch und sagten: „Ihr müsst 

große Meister sein! Welch ein Wunder, dass Ihr während dieser Jahreszeit übers 

Wasser gekommen seid. Wenn Ihr über diesen Hügel geht, werdet Ihr unser 

Zeltdorf sehen. Bitte geht dorthin. Wir werden das Vieh zusammentreiben und 

kommen früher als gewöhnlich heim.“ 

Lorepa und Gendündar stiegen über den Hügel und Lorepa ließ sich etwa in 

Rufweite außerhalb des Zeltdorfes nieder. Gendündar aber wollte unbedingt in 

das Dorf gehen. Der Meister sagte: „Wenn du hungrig bist, iss das Gerstenmehl 

und den Lauch. Praktiziere!“ 

Gendündar erwiderte: "Meister, selbst wenn du nicht gehst, ich muss gehen!“ 

„Wenn du unbedingt gehen musst, so sage nicht, dass wir von der Insel Schamo 

kommen.“ 

Als Gendündar sich dem Dorf näherte, kamen viele Hunde und eine Gruppe 

Jugendlicher, die ihn fragten, woher er komme. Durch die Hunde und den An-

blick so vieler Menschen verunsichert, antwortete Gendündar: „Ich komme von 

der Insel Schamo.“ 
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Sie sagten: „Der See war seit Jahren nicht zugefroren. Du bist bestimmt ein Räu-

ber!“, und sie schlugen ihn. 

Als Gendündar zurückkam, fragte der Meister ihn: „Na, hast du einige Almosen 

erhalten?“ 

Dieser antwortete: „Nein, ich habe keine Almosen, sondern Schläge bekom-

men.“ 

Lorepa sagte: „Vorhin habe ich dir gesagt, bleibe und praktiziere! Praktiziere 

jetzt!“ 

Gegen Abend kamen die Hirtenjungen heim und erzählten ihren Eltern, was sie 

gesehen hatten. Da entschuldigten sich die Nomaden bei den beiden und lu-

den sie ein: „Kommt in unser Dorf, wir werden euch bewirten.“ 

Lorepa und Gendündar blieben eine Woche lang bei ihnen und unterwiesen 

sie auf ihre Bitte hin in der Lehre des Buddha. 

Später, als Meister Lorepa in einem Kloster lebte, kamen die drei Hirtenjungen, 

die gesehen hatten, wie sie über den See gingen, gemeinsam mit einigen an-

deren zu ihm, ließen sich ihr Haar abschneiden und wurden Mönche und Non-

nen. Der Meister unterrichtete sie in der Meditation und wie man echte Einsicht 

in die wahre Natur seines Geistes erlangt. Einige von ihnen wurden große Prakti-

zierende und erlangten, sorgenfrei von Abgeschiedenheit zu Abgeschiedenheit 

wandernd, tiefe Einsicht in die ursprüngliche Weisheit. 

Das Quaken einer Wildente 

Meister Ma Tsu und sein Schüler Pai Tschang gingen eines Tages im Gebirge 

spazieren. In der Nähe quakte eine Wildente. 

Ma Tsu fragte: „Was war das?“ 

Pai Tschang antwortete: „Das war das Quaken einer Wildente.“ 

„Und wo ist das Quaken jetzt hingegangen?“, fragte der Meister. 

„Fortgeflogen!“, erwiderte Pai Tschang. 

Da packte Ma Tsu Pai Tschangs Nase und zog daran. Dieser schrie vor Schmerz 

laut auf. 

„Und da sagst du trotzdem fortgeflogen?“, sagte Ma Tsu. In diesem Augenblick 

hatte Pai Tschang eine Einsicht in die Wahrheit. Er ging in sein Zimmer zurück 

und weinte. 

Ein anderer Mönch kam herein. Als er ihn weinen sah, fragte er: „Hast du Heim-

weh nach deinen Eltern?“ 

„Nein.“ 

„Hat jemand dich ausgeschimpft?“ 

„Nein.“ 

„Ja, aber warum weinst du dann?“ 
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„Der Meister hat an meiner Nase gezogen und sie schmerzt immer noch!“, ant-

wortete Pai Tschang. 

„Warum hat der Meister an deiner Nase gezogen?“, fragte der Mönch. 

„Da fragst du vielleicht besser den Meister selbst!“ 

Der Mönch begab sich zu Ma Tsu und fragte: „Was hat der Meister mit Pai 

Tschang gemacht, dass dieser so sehr weint?“ 

Der Meister antwortete: „Pai Tschang versteht, frag besser ihn!“ 

Der Mönch kehrte darauf zu Pai Tschang zurück und sagte: „Der Meister sagt, 

dass du verstehst. Du sollst es mir sagen!“ 

Da begann Pai Tschang, von Herzen zu lachen. 

„Eben gerade hast du noch geweint, warum lachst du jetzt?“ 

Pai Tschang sagte: „Ja, eben gerade habe ich noch geweint und jetzt lache 

ich.“ 

Der Mönch wusste sich keinen Reim aus dieser Begebenheit zu machen und 

ging kopfschüttelnd davon. 

Am nächsten Tag kam Ma Tsu in die Dharma-Halle und nahm auf seinem Sitz 

Platz. Kaum hatte die Gemeinschaft der Mönche sich versammelt, ging Pai 

Tschang nach vorn und rollte die Matte zusammen, auf der sich die Mönche 

vor und nach ihrer Frage an den Meister niederwarfen. Da diese Matte ge-

wöhnlich zum Ende der Unterweisungen zusammengerollt wird, stieg Ma Tsu von 

seinem Sitz und ging in sein Zimmer zurück. Pai Tschang folgte ihm. 

„Warum hast du, bevor ich auch nur ein Wort gesagt habe, die Matte zusam-

mengerollt?“, fragte ihn Ma Tsu. 

Pai Tschang antwortete: „Gestern habt Ihr meine Nase gegriffen und sie hat ge-

schmerzt.“ 

„Gestern, wohin hast du da deinen Geist gerichtet?“ 

Pai Tschang antwortete: „Heute schmerzt meine Nase überhaupt nicht mehr.“ 

Da sagte Ma Tsu erfreut: „Du hast den gestrigen Vorfall wirklich tief verstanden.“ 

Pai Tschang warf sich nieder und zog sich dann zurück. 

Dieser Meister scheint verrückt zu sein 

Meister Gui Sheng hatte den Ruf ein großer, aber sehr harter und ernster Zen-

meister zu sein, und die flickengewandeten Mönche respektierten und fürchte-

ten ihn. Als sie noch selbst Mönche im Training waren, machten sich die späte-

ren Zenmeister Fa Yuan und Yi Huai auf den Weg zu Meister Gui Sheng, um mit 

ihm zu praktizieren und unter ihm zu lernen. Sie kamen mitten in einem schnee-

reichen Winter im Tempel an. Meister Gui Sheng akzeptierte sie, aber er verhielt 

sich sehr abweisend. Wie die anderen erst kürzlich angekommenen Mönche 

wurden sie nicht in der Halle der Mönche zugelassen, sondern meditierten auf 
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der äußeren Estrade der Halle, und Gui Sheng versuchte mit allen Mitteln, die 

Neulinge fortzujagen. 

Eines Morgens kam er mit einem Eimer voll kalten Wassers und goss ihnen, wäh-

rend sie in Meditation saßen, mit einer hölzernen Schöpfkelle Wasser auf die 

Köpfe. Dies reichte, um alle anderen neu gekommenen Mönche zu vertreiben. 

Sie sagten: „Dieser Meister scheint verrückt zu sein“, und verließen missmutig das 

Kloster. Nur Fa Yuan und Yi Huai ließen sich nicht beirren und fuhren einfach mit 

der Meditation fort. Gui Sheng beschimpfte sie und schrie: „Wenn ihr jetzt nicht 

gleich verschwindet, werde ich euch schlagen!“ Yi Huai wandte sich zu ihm 

und sagte: „Wir beide sind mehr als tausend Meilen hierher gewandert, um mit 

Euch Zen zu praktizieren und zu studieren. Wie könnten wir da nur wegen eines 

Schöpflöffels Wasser, der über uns ausgegossen wurde, den Tempel wieder ver-

lassen! Selbst wenn Ihr uns zu Tode prügeln wolltet, würden wir nicht gehen.“ 

Gui Sheng lachte: „Ihr zwei müsst Zen praktizieren!“ Mit diesen Worten akzeptier-

te er sie. 

Später erhielt Fa Yuan die Aufgabe, als Koch für die Gemeinschaft der Mönche 

zu sorgen. Im Kloster war das Essen immer karg und zudem war die Nahrung 

von armseliger Qualität. Und so nahm Fa Yuan eines Tages, als der Meister in 

der Stadt war, den Schlüssel zum Vorratsraum und holte Weizenmehl, um daraus 

einen leckeren Brei für die Mönche zu kochen. Als der Brei gekocht und es Zeit 

zum Essen war, kam Gui Sheng unerwartet zurück. Er aß stillschweigend mit den 

Mönchen. 

Nachdem er den Brei gegessen hatte, setzte er sich in die Vorhalle, schickte 

nach Fa Yuan und fragte ihn: „Ist es wahr, dass du Mehl aus der Vorratskammer 

gestohlen hast, um diesen Brei zu kochen?“ Fa Yuan nickte und sagte: „Bitte 

bestraft mich dafür!“ Gui Sheng ließ ihn den Preis für das Weizenmehl berech-

nen. Der Preis war so hoch, dass er seine Roben und seine Schalen verkaufen 

musste, um das Mehl bezahlen zu können. Dann gab Gui Sheng ihm dreißig 

Schläge mit dem Stab und befahl ihm, das Kloster zu verlassen. 

Fa Yuan blieb in der Stadt und bat einige Mitpraktizierende, bei Gui Sheng um 

Vergebung zu bitten. Doch Gui Sheng ließ sich nicht erweichen. Als Fa Yuan 

darauf anfragen ließ, ob er dann vielleicht den Mönchen in den Raum folgen 

dürfe, wo sie sich mit dem Meister trafen, erlaubte Gui Sheng auch das nicht. 

Eines Tages ging Gui Sheng in die Stadt und sah Fa Yuan vor dem Gästehaus 

des Klosters stehen. Gui Sheng sagte zu ihm: „Dieses Haus gehört dem Kloster. 

Hast du während der Zeit, die du hier verbracht hast, bezahlt oder nicht?“ Als 

dieser verneinte, forderte er ihn auf auszurechnen, wie viel er dem Kloster 

schulde, und seine Schulden zu begleichen. Fa Yuan ließ sich dadurch nicht aus 

der Fassung bringen, sondern ging mit seiner Bettelschale in der Stadt betteln 

und sandte das Geld, das er erhielt, dem Kloster. 

Einige Zeit später, als Gui Sheng in der Stadt Erledigungen machen musste, sah 

er Fa Yuan mit seiner Bettelschale durch die Straßen ziehen. Seine Unerschütter-
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lichkeit beeindruckte den Meister, und als er zurück im Kloster war, sagte er den 

Mönchen: „Fa Yuan ist wirklich entschieden, Zen zu praktizieren! Bitte teilt ihm 

mit, dass er sein Training hier im Kloster fortsetzen kann.“ 

Frischer und reiner Wind 

Ein alter Mönch, der allein den Bergtempel oberhalb eines kleinen Dorfes be-

treute, hatte einen kleinen Waisenjungen angenommen und kümmerte sich vol-

ler anhänglicher Liebe um ihn. Eines Tages wurde der Junge krank, und trotz der 

unermüdlichen Fürsorge des Mönchs genas er nicht wieder und starb. Der 

Kummer des Mönchs war so groß, dass er seinen Verstand verlor. Er lag tage-

lang weinend über dem Körper des Jungen und verzehrte schließlich seinen 

Leichnam. Von da an stieg er nachts ins Dorf hinab und machte sich über die 

Leichen her. Das ganze Dorf war in Panik und niemand traute sich, dem Mön-

chen, der sich in einen Dämon verwandelt hatte, Einhalt zu gebieten. 

Eines Tages kam Meister Kwaian in dieses Dorf. Als er die Geschichte des lei-

chenfressenden Mönches hörte, beschloss er, den Versuch zu unternehmen, 

diesen Mönch von seiner dämonischen Besessenheit zu befreien. Er stieg zum 

Tempel hinauf und wurde dort höflich und den Regeln der Gastfreundschaft 

entsprechend empfangen. Der Meister fragte, ob er wohl im Tempel übernach-

ten könne, denn es sei bereits zu spät, um noch nach einer anderen Bleibe zu 

suchen. Der Mönch nickte und zeigte ihm ein Zimmer. Meister Kwaian bedankte 

sich und zog sich zur Meditation zurück. 

Tief in der Nacht schlich sich der Mönch leise ins Zimmer des Meisters, da er ihn 

umbringen und seine Leiche verzehren wollte. Doch sah er niemanden im Zim-

mer und so durchsuchte er den ganzen Tempel. Er irrte die ganze Nacht durch 

den Tempel, ohne auch nur eine Spur seines Gastes zu finden. Am anderen 

Morgen jedoch traf er den Meister im Zimmer an. Da verbeugte er sich vor ihm 

und sagte: „Der Meister ist in Wahrheit ein Buddha. Ob er mich wohl die Wahr-

heit lehren kann, die mich befreit?“ 

Meister Kwaian sagte ihm darauf, dass er über folgende Verse meditieren solle:  

„Auf dem Fluss spiegelt sich der Mond, 

In den Pinien weht der Wind, 

Frischer und reiner Wind 

Einer langen, friedlichen Nacht. 

Worin hat das seinen Grund?“ 

Im folgenden Jahr kehrte er in den Tempel zurück, um nach dem Mönch zu 

schauen. Doch wirkte der Tempel verlassen und die Wege waren von Gras und 

Unkraut überwuchert. In der Abendstille hörte er eine Stimme, die leise die Verse 

murmelte, die er dem Mönch als Meditation gegeben hatte. Er folgte ihrem 
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Klang und sah im Gras eine niedergekauerte Gestalt sitzen, die ihm den Rücken 

zuwandte. Auf sein Rufen reagierte sie nicht. Also ging er näher und sah, dass 

der alte Mönch schon seit langem verstorben war. Nur die Gebeine und Teile 

des blauen Mönchskittels waren noch übrig. 

Meister Kwaian ließ darauf den Tempel instand setzen und machte aus ihm ei-

nen Ort intensiver religiöser Praxis. 

Es gibt gefürchtete Gegenden, wo Gefahr 
durch Wegelagerer, Raubtiere und dergleichen droht. 

Wenn wir uns ungeschützt auf solche Wege wagen,  
gefährden wir Körper, Leben und Besitz. 

Begleitet uns hingegen eine starke Eskorte, 
kann kein Unglück geschehen. 

Genauso ist es auch, 
wenn wir auf dem Weg zum Erwachen 

positive Kraft und Gewahrsein ansammeln 
und uns ohne die schützende Begleitung 

eines Lehrers auf den Weg 
zur Stadt der Allwissenheit machen. 

Dann werden die inneren Wegelagerer 
unserer Vorstellungen und Gefühle sowie 

die äußeren Wegelagerer der Versuchungen 
und irreführenden Kräfte jeder Art 

uns bald den Schatz unserer Verdienste 
und das Leben in glücklicheren Bereichen rauben. 

Es heißt: „Diese Bande räuberischer Geistesgifte 
wird, sobald es eine Gelegenheit gibt, 

dir alles Gute rauben und 
dich sogar um das Leben 

in glücklicheren Bereichen bringen.“ 
Doch trennen wir uns nie vom spirituellen Freund, 

der wie eine Eskorte ist, so werden wir  
den Schatz unserer Verdienste nicht verlieren, 

und auch nicht unseres Lebens 
in glücklicheren Bereichen beraubt, sondern 

in die Stadt der Allwissenheit gelangen. 

Gampopa 
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Du und ich sind nicht gleich 

Meister Tosui war der Leiter eines großen Tempels und Lehrer vieler Schüler. Eines 

Tages jedoch legte er sein Amt nieder, ließ seine Mönchsgewänder im Tempel 

zurück und schloss sich einer Gruppe von leprakranken Bettlern an. Einer seiner 

Schüler fand heraus, wo er war, und wollte sich ihm anschließen. 

Der Meister sagte: „Es ist sehr schwierig, mir zu folgen. Du musst alles aufgeben, 

selbst deine Mönchsgewänder, und dich mit einer Strohmatte als Bett begnü-

gen.“ Der Schüler ließ sich von diesen Worten nicht abschrecken, und so erlaub-

te Meister Tosui ihm zu bleiben. 

Eines Tages starb ein Mann, der schon über und über von der Lepra zerfressen 

war. Meister Tosui bat seinen Schüler, ein Grab zu schaufeln. Als dieser fertig war, 

sagte er: „Nimm du die Beine, ich halte den Kopf.“ Der Leichnam war völlig von 

eiternden Wunden bedeckt und dem Schüler war übel vor Ekel. Aber er über-

wand sich und sie legten den Toten ins Grab. Als er das Loch zugeschaufelt hat-

te, war er hungrig von der Arbeit und fragte den Meister, ob er etwas zu essen 

haben könne. Der entgegnete: „Iss doch die Suppe dort!“ Es war die Suppe, 

die der Verstorbene zurückgelassen hatte. Sie war mit Blut und Eiter aus seinen 

Wunden vermischt. Den Schüler ekelte sehr, doch sagte er sich: „Wenn ich die-

se Suppe nicht esse, ist meine Entscheidung, dem Meister zu folgen, sehr 

schwach. Ich muss sie essen!“ Aber der erste Schluck blieb ihm im Halse ste-

cken. Meister Tosui sagte darauf: „Es ist sehr schwierig, mein Schüler zu sein, sehr 

schwierig, und du bist dazu nicht imstande.“ Der Schüler weinte, doch der Meis-

ter fuhr tröstend fort: „Du und ich sind nicht gleich, unsere Verhältnisse sind ver-

schieden. Du kannst kein Bettler sein, du musst ein großer Mönch werden.“ Und 

er schickte ihn ins Kloster zurück.  

Meister Tosui jedoch lebte bis ins hohe Alter als Bettler abseits der Gesellschaft, 

schlief in Scheunen und Ställen oder anderen Unterkünften des Zufalls und half 

vielen Kranken und Ausgestoßenen. Am Ende seines Lebens wurde er von ei-

nem reichen Reisweinkaufmann aufgenommen. Als Gegenleistung für Unter-

kunft und Essen verkaufte Tosui aus fermentiertem Reiswein hergestellten Essig. 

Von Zeit zu Zeit jedoch verschwand er einfach aus dem Geschäft, um wieder 

ein wenig von der Freiheit eines Bettlerlebens zu kosten und in Ställen und 

Scheunen zu schlafen. Er trug immer ein Bild des Buddha Amitabha, den Bud-

dha des unendlichen Lichtes, bei sich, das er an einer Wand seiner Unterkunft 

aufhängte. Darunter hatte er einen kleinen Vers geschrieben: „Dieser Ort ist eng 

und dreckig, aber ich leihe ihn euch gern!“ 
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